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Unabhängigkeitsgelüste.
In der gestrigen Sitzung des ungarischen Abgeord

netenhauses, in welchem sich die nationalen Gegensätze, 
die unser parlamentarisches Treiben in so gefährlicher 
Weise hemmen, bereits geltend machen, sprach Abge
ordneter Bakonyi Worte aus, deren Aufrichtigkeit 
nichts zu wünschen übrig läßt. Gelegentlich der Be
ratung des Rekrutenkontingentes äußerte sich der Ab
geordnete dahin, daß die ungarische Nation wohl das 
Opfer bringe, die Votierung dieser Vorlage durchzn- 
führen, nichtsdestoweniger aber in den militärischen 
wie politischen Fragen auf dem radikalen Programme 
beharren müsse. Das „Atribut der selbständigen 
Staatlichkeit müsse zurückgewonnen werden." — In 
einem Abgeordnetenhaus wird viel gesprochen, das sich 
mit der Vernunft nicht unbedingt identifizieren muß, 
das den Gesamtausdruck des vorherrschenden Willens 
nicht absolut widerzuspiegeln braucht. Allein diesmal 
hat der freiheitslüsterne Volksvertreter jenseits der 
Grenzen Worte gesprochen, welche die allgemeine Auf
fassung über die Gemeinsamkeit treu Widergeben: 
Ganz Ungarn, die nichtmagyarischen Nationen ausge
nommen, arbeitet daran, das Reich der Stephanskrone 
unabhängig zn machen.

Unserem Kabinett, unserem Abgeordnetenhause wird 
diese Aeußerung ein wertvoller Beweis dafür sein, daß 
man in Ungarn nicht daran denke, die Gemeinsamkeit 
aufrecht zu erhalten. Warum sollte man das auch: 
die jahrhundertelange Anlehnung an uns hat Ungarn 
groß und stark gemacht, unser Geld ist so lange hinüber
gewandert, daß Ungarn unserer Hilfe nicht mehr 
bedarf.

Es kann heute noch nicht festgestellt werden, wie 
sich die Lage in der Zukunft gestalten wird, denn die 
Stimmen für und gegen die Gemeinsamkeit sind fast 
gleich stark vertreten und Ungarns Gutachten über diese 
heikle Frage wird im Augenblicke der Entscheidung mit 
Zentnergewichten in die Wagschale fallen. Aber wir 
wissen schon heute, daß uns ein Gegner gegenübersteht, 
dessen Zähigkeit keine Furcht kennt, und wir müssen, 
die unausbleiblichen Konsequenzen ziehend, mit Stand- 
haftigkeit jedem Begehren entgegentreten, das uns zu 
benachteiligen droht.

Angesichts der veränderten Situation in unserem 
Parlamente nnd Ministerium können wir hoffen, daß 
Ungarn diesmal auf einen Gegner stoßen wird, dessen 
Klinge mindestens ebenso stahlhart und geschmeidig ist, 
wie die seine es ist. Zwischen Parlament und Re
gierung besteht heute eine natürliche, innige Verbindung 
und der dritte in diesem Bunde, die Krone, wird den 
starken Aspirationen dieser beiden Körperschaften un
bedingt Untertan sein müssen, wenn der Ungar aber

mals an sie herantreten sollte, um ihr Zugeständnisse 
zu erpressen. Der Kaiser von Oesterreich steht heute 
in Stahl gerüstet da: Er kann dem König von Ungarn 
furchtlos seine Stirne bieten.

Rundschau.
Die Ministerbeeidigung. Gestern fand in 

Wien die Mmisterbeeidigung statt. Bei dieser Ge
legenheit äußerte sich der Kaiser Dr. Pacak gegen
über, der Eintritt des Vertreters des böhmischen 
Volkes in das neue Kabinett wäre eine patriotische 
Tat, wofür er ihnen (den Tschechen) Dank wisse. Er 
bleibe dem böhmischen Volke in Gnaden gewogen. 
Ferner erklärte der Kaiser dem Dr. Pacak auf 
das Bestimmteste, daß er im Herbste nach Prag 
kommen werde und dort längere Zeit zu verbleiben ge
denke. Gelegentlich der Reise nach Reichenberg ge
denke sich der Kaiser auch in Kuttenberg aufzuhalten, 
um dortselbst die restaurierten Baudenkmäler zu be
sichtigen. Gegenüber Minister Prade drückte Se. 
Majestät den Wunsch aus, daß es bald zu einer Ver
ständigung zwischen den beiden Nationen kommen 
möchte. Man sieht, daß die radikale Politik Früchte 
trägt.

Die Reise des Statthalters in Dalmatien. 
Statthalter Nardelli traf letzten Freitag Nachmittags 
in Metkovic ein, wo er an der Elisabethbrücke von der 
Geistlichkeit, den Spitzen der staatlichen und autonomen 
Behörden und der Schuljugend begrüßt wurde. Nach 
einem Empfang auf der Bezirkshauptmannschaft fand 
die Eröffnung des neuen Parkes durch den Statthalter 
statt, worauf dieser ein Diner zu Ehren der Spitzen 
der Behörden gab. Abends war die Ortschaft illu
miniert. Am 2. ds. früh besuchte der Statthalter Fort 
Opus, wo er festlich empfangen wurde. Er inspizierte 
daselbst die Schulen, sowie die Fischergenossenschaft. 
Am 2. ds. abends traf der Statthalter in Slano ein, 
das festlich beflaggt war. Am 3. ds. vormittags wohnte 
der Statthalter einer Messe bei, worauf er nach Giup- 
pana abreiste. Vorgestern wurde er in Gravosa em
pfangen und fetzte gestern seine Reise fort.

Eine wertvolle Statistik. In einem Zimmer 
des Reichenberger Hauses auf der Deutschböhmischen 
Ausstellung in Reichenberg finden wir mächtige gra
phische Darstellungen der Steuerleistungen von Böhmen, 
nach Nationen geordnet, und verschiedene Ziffern des 
Staatshaushaltes, gleichfalls auf beide Nationen auf
geteilt. Hier einige Proben: Die 381/4 v. H. Deutschen 
in Böhmen decken 661/3. H. der gesamten Einnahmen 
des Landes mit 253 Million. Kronen. Der czechische 
61^/4 v. H. zählende Teil der Bevölkerung, entrichtet 
nur 128 Millionen Kronen. In Böhmen gibt es 

5159 deutsche Fabriken mit einem Schätzungswerte von 
4785 Millionen Kronen und einer Jahceserzeugung 
von 1721 Kronen gegenüber 1234 czechische» Fabriken 
mit einem Schätzungswerte von 434 Millionen Kronen 
und einer Jahresproduktion von 184 Millionen Kronen. 
Dem czechische« Teile der Bevölkerung mit einer ihm 
zugute kommenden Aufwendung von 105 Mill. Kronen 
wird nahezu seine ganze Steuerleistung vom Staate 
rückvergütet, während dem deutschen Teile mit einer 
Aufwendung von 33 Million. Kronen kaum ein Achtel 
seiner Steuerleistung vergolten wird. Dieser Unterschied 
setzt sich fast durch alle Zweige des Haushaltes Böhmens 
fort. Für die deutschen politischen Beamten Böhmens 
wendet der Staat 1.4 Mill. Kronen auf, für die übrigen 
6.7 Millionen, für die deutschen Gerichtsbeamten 3.3 
Millionen, für die anderen 9.4 Millionen Kronen, für 
die deutschen Teile der Finanzverwaltung 2.8 Million., 
für den anderen Teil 8.2 Millionen u. s. f. Von sämt
lichen Aufwendungen des Staates entfallen auf Deutsch
böhmen nicht ganz 33 Millionen, auf das übrige 
Böhmen 105 Millionen Kronen. Man könnte dieses 
Beispiel noch vielfach anwenden.

Ein Rezept zur Rettung Oesterreichs. 
Der Katholische Schulverein will zum „Schutze des 
schwergeprüften Vaterlandes gottesfürchtige Söhne nnd 
Töchter heraubilden" und deshalb das Reinerträgnis 
einer.Lotterie verwenden, um „neue katholische Lehrer
bildungsanstalten in allen Kronländern des Reiches zu 
gründen." Mein Gott! Da streiten sich 425 Abge
ordnete und eil, ganzes Dutzend Minister seit Monaten 
um die Wahlreform herum, die auch das schwer
geprüfte Vaterland vor dem Auseinanderfallen be
hüten soll, während in der Still' und G'hoam der 
Dr. Kaspar Schwarz und der Dr. Josef Porzer ein
fach durch ein Lotteriespiel die schwere Frage zu ihrer 
und ihrer Gesellen Befriedigung lösen. So einfach ist 
die ganze Geschichte, daß sich alle Staatsmänner 
schämen sollten. 200.000 Lose, das Stück zu einer 
Krone, werden ausgegeben — die Betschwestern fliegen 
darauf — und das Vaterland ist gerettet und geschützt 
nach allen Richtungen. Zwar nicht gleich, denn zuvor 
müssen erst in allen Kronländern klerikale Lehrer
bildungsanstalten — die jetzigen Lehrer mögen sonst 
ganz tüchtig sein, aber sie sind nicht klerikal — ge
gründet werden und erst die aus ihnen hervorgehenden 
Lehrer werden die ihnen übergebene Jugend zu Vater
landsrettern erziehen. Der Weg ist wohl etwas weit 
und das Vaterland wird am Ende gar nicht so lange 
warten können, bis der „schwarze Spargel" in die 
Höhe geschossen ist. Aber das macht nichts, die 
Hauptsache sind die 200.000 Kronen — die 1500 
Gold- und Silbertreffer haben zusammen den üblichen 
Wert von 25.000 Kronen—welche doch dem schwarzen

Feuilleton.

Faule Eier.
Eine Humoreske aus Ungarns jüngster Vergangenheit.

Von Artur Korn.

Der Advokat Herr Moses Karponai — er hat 
voriges Jahr noch den weniger „patriotischen" Namen 
Karpeles geführt — kam eilig in seine Kanzlei. Es 
war um die elfte Vormittagsstunde. Herr Karponai 
suchte mit fieberhafter Eile unter einem Aktenbündel 
nach verschiedenen Schriftstücken. Endlich schien er ge
funden zu haben, was er suchte.

„Na, da haben wirs!" rief er nach flüchtiger 
Durchsicht der in seinen Händen befindlichen Papiere. 
„Goldstein!" damit wandle er sich an einen jungen 
Mann, der bis jetzt, eifrig über seine Schreibereien ge
bückt, dagesessen; „Goldstein! Sie müssen gleich ver
reisen, lassen Sie alles stehen und liegen! Sie 
müssen nach Satoralja-Ujhely fahren und dort eine 
Partei pfänden."

Goldstein war bei der Anrede seines Chefs dienst
eifrig aufgesprungen. Er durchblätterte eilig die ihm 
überreichten Akten, versprach baldmöglichste Rückkehr, 
bemächtigte sich seines Hutes, seines Winterrockes, einer 
Aktentasche, in die er die erhaltenen Schriftstücke sorg
fältig hineinlegte, erklärte sich für reisefertig und war 
auch schon bei der Türe draußen.

Der Advokat Karponai hatte seine Kanzlei in der 

Dreitrommelgasse in Pest. Das ist eine sehr lange, 
sehr winkelige und sehr schmutzige Gasse. Dort sieht 
man alle die in der Mauserung befindlichen neuen 
ungarischen Staatsbürger, die Galizien alljährlich an 
Ungarn abgiebt . . Es ist eine nicht angenehme, aber 
eine geschäftsreiche Gegend. Als Goldstein die schmale 
Wendeltreppe herabgelaufen war und sich auf der 
Straße befand, mäßigte er seinen Schritt und fing an 
zu überlegen: „Wenn ich jetzt fahre, komme ich um 
halb eins in der Nacht in Satoralja-Ujhely an, wo 
es nicht einmal ein Kaffeehans gibt, das in der Nacht 
offen ist. Ich muß in ein Hotel gehen. — Ich werde 
fahren am Abend um halb elf Uhr, der Karponai 
denkt, ich sei gefahren, jetzt erspare ich drei Gulden, 
das sind sechs Kronen . . .

Am anderen Tage kam Goldstein um 9 Uhr Vor
mittag in Satoralja-Ujhely an. Als er über den 
Marktplatz ging, wunderte er sich nicht wenig über das 
rege Leben und Treiben, das in dem kleinen Städtchen 
herrschte. Aus den Fenstern nnd bei den ebenerdigen 
Häusern aus den Dachlucken, sah er überall schwarze 
Fahnen ausgesteckt. Neugierig fragte er, wer denn ge
storben sei. Da lachten ihn die Umstehenden herzhaft 
aus. „Gestorben? — Niemand! Obergespaninstalla
tion ist heute!" — Merkwürdige Leute in Satoralja- 
Ujhely, dachte sich Goldstein.

Plötzlich hörte er eine Bäuerin neben sich schreien: 
„Faule Eier! Faule Eier! Stück nur zehn Kreuzer!" 
Das war Goldstein denn doch zu merkwürdig; er trat 

auf die Bäuerin zu und fragte: „Was fällt Euch denn 
ein, Mutter? Wer wird denn seine Ware selbst 
schlecht machen? — Und zehn Kreuzer! In Pest 
kauft man die frischesten Eier zwei Stück für ein 
Sechserl."

„Ja, frische Eier," meinte die Bäuerin wegwerfend, 
die bekommt man hier vier Stück für ein Sechserl, 
aber faule Eier! — H^tte früh hat das Stück zwanzig 
Kreuzer gekostet, aber jetzt ist die Sache bald vorüber 
und ich möchte meinen Borrat noch gerne anbringen."

Goldstein verstand die Sache immer noch nicht. 
„Was ist bald vorüber?" fragte er interessiert. Da 
lachte die Bäuerin ihm ins Gesicht und sigte: „Na, 
die Einführung des neuen Obergespans! Der König 
hat uns doch heute einen neuen Obergespan geschickt 
und den empfangen wir."

„Ißt der faule Eier gern?" fragte Goldstein 
ganz entsetzt.

„Nein! Aber er ist gegen unsere Verfassung und 
will heute einen Eid auf die Verfassung ablegen. Da 
werden ihm unsere Herren die faulen Eier ins Gesicht 
werfen."

Goldstein, der sich wenig um Politik kümmerte, da 
das Geschäft abseits von seinem Wege lag und ihm 
keinen Nutzen versprach, schüttelte wieder den Kopf 
und ging sehr nachdenklich weiter. „Komische Leute 
in Satoralja-Ujhely!" dachte er.

Vor dem Komitatshause fand Goldstein eine riesige 
Menschenansammlung; da waren auch einige Kompag-
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Schulverein, pardon, dem Vaterland zugute kommen. 
O du mein Oesterreich! Wie lange könntest du leben, 
gab' es nicht so viele, die dich retten wollen — zu 
ihrem eigenen Besten.

Das Attentat in Madrid. Die Unter
suchungen, welche nun infolge des Atteutates von 
Madrid geführt werden, ergeben interessante Details. 
Bei der Untersuchung der „Ecole moderne", wo Moral 
gewohnt hatte, wurden anarchistische Broschüren, 
Photographien spanischer und ausländischer Anar
chisten sowie Karten und Briefe gefunden. Die 
meisten Professoren der „Ecole moderne" sind 
Anarchisten. Der Direktor wurde verhaftet.

Etwas über die Feuerbestattung. Während in an
deren Ländern, von modernen Bcrfassungssiaaten abgesehen, die 
Feuerbestattung, gegen die ebensowenig vom Standpunkte der 
Pietät, als auch von jenem der Hygiene, ein Borwurf erhoben 
werden kann, immer mehr Freunde gewinnt, z. B. selbst in der 
Heimat des Ultramontanismus, Spanien, werden ihr in Oester
reich noch immer die größten Schwierigkeiten entgcgengebracht. 
In Deutschland bürgert sich die Feuerbestattung immer mehr 
ein. Im Hamburger Krematorium z. B. hat kürzlich die zwei- 
tausendste Einäscherung stattgesunden. Das erste Tausend wurde 
erst nach fast genau zehnjährigem Betriebe erreicht, zu dem 
zweiten waren nicht ganz dreieinhalb Jahre erforderlich — einen 
besseren Beweis von der zunehmenden Bedeutung der Feuer
bestattung kann es wohl nicht geben. Es ist mit Freuden zu 
begrüßen, daß die Bewegungen des österreichischen Bereines der 
Freunde der Feuerbestattung so große Fortschritte zu ver
zeichnen haben, so daß es in absehbarer Zeit wohl gelingen 
wird, auch in Oesterreich ein Krematorium zu bauen.

Wie lange wird die Erde noch bewohnbar sein? 
Auf diese Frage soll nach Angabe einer Londoner wissenschaft
lichen Wochenschrift der Professor der Geologie an der Universität 
Chicago, Dr. Chamberlain, eine Antwort gegeben haben. Zu 
den bekanntesten Pdantastcreien, wie sie von Menschen in die 
Welt gesetzt werden, die das Prophezeien selbst anf Jahrhunderte 
hinaus nicht lassen können, gehört die Annahme, daß die Erde 
über kurz oder lang völlig erkaltet und dadurch für jede Form 
des Lebens unbewohnbar sein werde; wenn die Erde das nicht 
allein sollte zustande bringen können, so müßte die Erkaltung 
der Sonne zur Erklärung herangezogen werden. Professor 
Chamberlain gibt nun die tröstliche Versicherung, daß die Erde 
noch für die nächsten 100 Millionen Jahre vorhalten wird und 
daß sie, soweit das Menschengeschlecht in Frage kommt, eigent
lich erst am Anfang ihrer Entwicklung steht. .

Lokales und Provinziales.
Schiffsnachricht. Laut Marinekommandotele- 

gramm ist S. M. S. „Panther" am 2. d. in Tsing- 
tau eiugelaufen. An Bord alles wohl.

Eröffnung des neuen Staatsbahnhofes 
in Triest. Der neue Personenbahnhof der k. k. 
österreichischen Staat-bahnen in Triest nächst dem 
Molo Santa Teresa wird morgen, Donnerstag, dem 
Personen- und Gepäcksverkehr übergeben werden. Die 
Ankunft und Abfahrt sämtlicher Personenzüge erfolgt 
hente noch am alten Bahnhöfe in Triest-St. Andrea, 
während morgen der erste Perfonenzug — 5 Uhr 
10 Minuten früh nach Parenzo — bereits vom neuen 
Personenbahnhöfe abgeht.

Unfall. Am Pfingstmontag nach elf Uhr vor
mittags ereignete sich nächst dem „Hotel Central" ein 
bedanerlicher Unfall. Von einem in schnellem Tempo 
heranfahrenden Byciklisten wurde nämlich Herr Fre
gattenkapitän i. R. Ritter v. H e n r i q n ez, der eben die 
Straße passieren wollte, zu Boden geworfen. Auch 
der Radfahrer stürzte Herr Fregattenkapitän v. Hen- 

riquez erlitt zum Glücke keinen Schaden. Der unvor
sichtige Radfahrer wurde von Passanten, die sich an 
der Unfallstelle zahlreich angesammelt hatten, angehalten 
und zur Ausweisleistung verhalten. Die Angelegen
heit wird jedenfalls ein ernstes Nachspiel haben, und 
das mit Recht. Das Wettrennen, welches die Rad
fahrer in den hiesigen Straßen veranstalten, ist geradezu 
gemeingefährlich. Man kann dem Byciklisten das Ber- 
fügungsrecht über sein Genick nicht gut nehmen; al
lein man kann trachten, zu verhüte«, daß die Sicher
heit Uubeteiligter gefährdet werde. Für Sporwerehrer 
dieser Art ist die offene Chaussee der einzig richtige Platz.

Etwas von unserer Post. Wie wir erfahren, 
soll ein höherer Postbeamter in den nächsten Tagen 
Pola mit dem Anftrage besuchen, die Misere, welche 
in den hiesigen Aemtern in jeder Beziehung obwaltet, 
zu untersuchen, oder, besser gesagt, die darüber wieder
holt erhobenen Beschwerden auf ihre „Glaubwür
digkeit zu prüfen. Man pflegt nämlich in puncto 
Geldangelegenheiten sehr mißtrauisch zu sei«. Es ist 
vorauözusehen, daß Se. gestrengen Gnaden, der Herr 
Revisor, nichts von den geschilderten Mängeln bemer
ken werde»'. Alle die Räumlichkeiten genügen, wenn 
man von hygienischen Rücksichten gänzlich absieht und 
ein prinzipieller Verächter des Schönheitssinnes ist, 
vollkommen. Für ganz Pola genügen zwanzig Brief
träger hinlänglich. Daß sie von 7 Uhr früh bis 6 
Uhr abends fast ununterbrochen Dienst tun müssen — 
je nnn — sie werden dafür hinreichend entschädigt 
lind erhalten bekanntlich eine glänzende Pension, wenn 
sie sich, müde und gebrechlich geworden, zur Ruhe 
setzen wollen. Und wenn das Publikum von den ab
gehetzten Bediensteten nicht bedient wird, wie es eigent
lich in Ordnung wäre, dn lieber Gott! Das Pu
blikum ist eben geduldig. Der innere Betrieb leidet 
an den Kalamitäten, die ein fürsorgliches Sparsamkeits
system zur Folge hat, ebensosehr wie der änßere. Und 
da möchten wir ebenso höflich wie energisch daranf 
aufmerksam mache», daß die weitere Existeuz so trau
riger Verhältnisse erstens und hauptsächlich im Inter
esse des Postpersonals, zweitens im Interesse des min
der schwer betroffenen Faktors, des Publikums, nicht 
länger so fortgeführt werden darf. Der Staat hat 
mindestens so viel Vermögen, daß man von ihm bil
ligerweise eine günstige Remedur der eben geschilderten, 
greulichen Mißverhältnisse verlangen kann!

An unsere Leser. Es sind uns von mehreren 
Seiten Aeußerungen von Unzufriedenheit über die Aen
derung im Erscheinen des Blattes zugekommen. Wir 
wollen auf diese gewiß nicht ganz unberechtigten Klagen 
vollkommen offenherzig antworten, unbekümmert, was 
Freund oder Feind davon denken mag. Das Blatt 
ist unbedingt gezwungen, das Gleichgewicht in seinem 
Haushalte herzustellcn und darum mußten Ersparungen 
eingeführt werden. Wenn das Blatt bisher nicht auf 
seine Kosten gekommen ist, so war gewiß auch die 
mangelhafte Unterstützung von Seite des deutschsprechen
den Publikums Mitschuld. Es scheinen eben viele, 
von denen man das Gegenteil voraussetzen sollte, noch 
immer kein Verständnis für die Wichtigkeit eines Blattes 
zu haben, das an diesem bedeutsamen Punkte der Mo
narchie sich die Aufgabe gestellt hat, das österreichische 
Interesse in allen Fragen des öffentlichen Lebens zu 
vertreten. Wer aber versteht, welche Wichtigkeit das 

Blatt — wenigstens bei einträchtigem Zusammenwirken 
aller Gutgesinnten erhalten könnte, der wird seine 
Frenndschaft für dasselbe wohl nicht davon abhängig 
machen, ob es einige Stnnden früher- oder später er
scheint. Wir wollen aber keineswegs alle Schuld an 
dem bisher nicht befriedigenden Resultate unserer Be
strebungen den Lesern zuschieben. Gewiß, den größeren 
Teil der Schuld trägt das Blatt selbst, z. B. entbehrte 
es bisher — von anderen Dingen abgesehen — so 
ziemlich jeder konsequenten, zielbewußten Haltung. Aber 
auch das kaun nur besser werde«, wenn sich diejenigen 
patriotisch gesinnten Bewohner dieser Stadt, welche 
zugleich auch wissen, was sie wollen, enger zusammen
schließen und i»em Blatte einen Rückhalt gewähren. 
Bisher hat es an diesem Zusammenschlüsse, um uicht 
zu sagen, an jenem Wissen einigermaßen gemangelt. 
Soviel für die Freunde des Blattes. Wenn aber die 
Feinde — denn auch bereu hat ja das Blatt einige — 
aus dieser Notiz und ihrer Veranlassung vielleicht den 
Schluß ziehen sollten, daß das „Polaer Morgenblatt" 
schon in den letzten Zügen liegt, so hoffen wir diese 
dadurch, daß das Blatt gerade jetzt nach Konsolidierung 
seiner Verhältnisse einen neuen Aufschwung nimmt, 
baldigst eines Bessern belehren zu können.

Vereinsausflug. Die Ortsgrnppe Pola des 
Vereines „Südmark" veranstaltet — wie bereits mit
geteilt — am Sonntag den 10. dieses Monats 
einen Ausflug zu Schiff in den Arsakanal. Der 
Arsakanal ist in landschaftlicher Beziehnng über
aus reizvoll, leider ist er hier noch zu wenig bekannt 
nnd gewürdigt; es muß daher mit Befriedigung er
füllen, wenn der Verein „Südmark" nnn die Gelegen
heit bietet, in angenehmer Gesellschaft eine Fahrt dort
hin zu machen. Der Dampfer wird um 2 Uhr nach
mittags auslaufen und nm 9 Uhr abends die Rück
fahrt antreten. Fahrkarten sind im Vorverkauf beim 
Vereinskafsier. Herrn Jorgo, Via Sergia 2l, nm den 
Preis von 2 Kronen zu haben. Der Preis der 
Karten an Bord des Dampfers beträgt 2 Kronen 
40 Heller, Kinder zahlen die Hälfte Für vorzüg
liche kalte Küche und gutes Pils, sowie für Weine 
sorgt bestens Herr Fr. Bayer. Deutsche Gäste sind 
sehr willkommen.

Studienreise. Das k. k. Ackerbauministerinm 
hat dem k. k. Weinbauinspektor für Krain, B. Skalicky 
einen 4wöchigen Urlaub zu Studieuzweckeu bewilligt. 
Der Weiubauinspektor wird unter anderen auch den 
Weinbau Jstrieus studieren.

Generalversammlung des Vereines Au
stria. Gestern abends fand nnter dem Vorsitze des 
Vereinspräsidenten Herrn M ilovan die Generalver
sammlung der „Locistn pol686 ^rwtnu" statt. Nach 
stattgefundener Begrüßung der erschienenen Mitglieder 
wurde zur Tagesordnung übergegangen. In den Direk
tionsausschuß wurden gewählt: Herr August Milovau 
als Präsident, ferner zwei Vizepräsidenten, ein Sekretär, 
ein Kassier, drei Revisoren und zwölf Direktoren. Die 
bestehenden Statuten wurden in keinem Punkte geän
dert. Nach einigen Beratungen und Vorschläge einzelner 
Mitglieder, wurde die Sitzung um V4I2 Uhr beendet.

Die Kilometerfresser auf der Karette. Der 
Kommandant der städtischen Sicherheit-wache begegnete 
gestern in der Via Siana einer kleinen 4rüdrigen 
Karette die in tollster Fahrt gegen Pontc del Febre 
begriffen war. Auf dem Wagen saßen die Brüder

nien Infanterie nnd sicher mindestens 50 Gendarmen 
ausgestellt. Die Obergespansinstallation war also ge
rade im Gange. Goldstein sah ein, daß er sich da 
einstweilen in Geduld fassen müsse, da er während 
eines so wichtigen Staat-aktes keinen Beamten geneigt 
finden dürfte, ihm die nötige Assistenz zu verschaffe«. 
Er mischte sich also unter die neugierige Menge und 
hörte da die verschiedenen Auslegungen des vor sich 
gehenden Ereignisse-.

„Der gnte König wird in Wien von den bösen 
Oesterreichern gefaugengehalten," erzählte ein biederer 
Landmann, „diese hundsföttischen Deutschen zwingen 
ihm die deutsche Kommandosprache auf und die kaufen 
sich auch in Ungarn Soldknechte, um die ungarische 
Verfassung umzustürzen. So einer ist auch der her
gelaufene neue Obergefpan und der ungarische König 
wird es uns gewiß danken, daß wir dem nicht ge
glaubt haben, daß ihn der König geschickt hat."

„Ach, was, an allen ist die Kamarilla in Wien 
schuld," memte ein anderer. „Was ist das Kamarilla?" 
fragte ein Dritter.

„Die Kamarilla —" erwiderte der Zweite sichtlich 
in Verlegenheit — „die Kamarilla — ja — das ist 
— — ein Frauenzimmer!"

„Und die kann die Magyaren nicht leiden", fiel 
ein Vierter ein, weil unsere Grafen sie, trotzdem sie 
die Geliebte des Königs ist, nicht grüßen wollen."

„Das ist aber auch dumm von den Grafen!" 
meinte der Erste.

Da fiel ihn» sein neben ihm stehendes Weib erregt 
in? Wort:

„Ganz recht haben die Grafen! So ein unver
schämtes Weibsbild, diese Kamarilla!"

Goldstein trieb seine angeborene Neugierdc weiter; 
das Tor war durch Gendarmen besetzt nnd plötzlich 
schrie ihn eine rauhe Stimme an.

„Ja, wenn der Herr ein Zeitnngsmacher ist, dann 
ist das etwas anderes," meinte der Schnauzbärtige 
auf eine schnelle Ausrede uud machte ihm bereitwillig 
Platz. Mit stolzer Haltung ging nun Goldstein an 
ihm vorbei.

Nun war er im Hanse. Er ging jetzt auf eine 
Türe zu, vor der er eine Masse Menschen stehen sah. 
Hier erklärte er wieder den» vor der Türe Posten 
stehenden Komitatspanduren, daß er ein Pester Re
dakteur sei, der unbedingt dabei sein müsse und so 
führte man ihn auf eine Galerie, die für das mit 
Karten versehene Publikum und die Journalisten be
stimmt war. Goldstein ließ sich dort triumphierend 
nieder; er hatte seinen gedeckten Platz.

Jetzt ging die Geschichte gerade an! Der neue Ober
gespann Gras L. trat in einem farbenprächtigen unga
rischen Nationalkostüme, aus hellblauem Atlas, mit 
silberner Verschnürung anf dem Attila, den mit stolzer 
Reiherfeder geschmückten Kalpak unter dem Arm, einen 
goldstrotzenden, von Edelsteinen glitzernden krnmmen 
Säbel umgeschnallt, in den Saal. Da tobte eine un
ruhige Menge ebenfalls in ungarischen Galakostümen; 
alle mit krummen Säbeln umgürtet.

Der neue Obergespauu hatte die ersten Schritte in 
den Saal gemacht. Jetzt ging ein wahre- Jndianer- 
gehenl los, die Herren ballten sich zu einem dichten 
Knäuel zusammen. Aus dem Durcheiuauderbrülleu hörte 
mau die Rufe: „Hinaus mit ihm! Schuft! Vaterlands- 
Verräter! Hallunke! Lakai!" Und wild drängten nnd 

drohten die Herren dem Obergespan entgegen. Diesen 
umgaben eine kleine Anzahl Dorfnotare und ein paar 
slowakische Herren, trotz des milden Getues der übrigen 
war er bis zum Präsidenteustuhle vorgeschritten. Im
mer wieder klang das Gebrülle und Gejohle der 
„Herren", er aber zog einen Bogen Papier hervor und 
begann etwas zu lesen. Da flogen die fanlen Eier 
von allen Seiten gegen den, in seinem herrlichen Ko
stüme dastehenden Grafen L. die gelbbraune Eie sance 
begann auf dem hellblauen Atlas in etlichen Streifen 
herabzurinnen. Jetzt traf ihn g^r eine- der fliegenden 
Eier ins Gesicht; er wischte sich mit einem blendend 
weißen Batisttnch die häßliche Schmiere ab und — las 
weiter. ... Es war zwar kein Wort davon zu ver
stehen, man sah nur: wie er die Lippen bewegte. Der 
Tnmult wurde immer ärger. Jetzt flogen aucb schon 
Tintenzeuge in der Luft herum, und fielen neben dem 
Grafen nieder, er aber las weiter. . . . Als er endlich 
sein Papier zusammenfaltete, da war er, dnrch Tinten- 
streifen und Eigelb, wirklich schwarzgelb geworden. Eilig 
nahm er nun seinen Rückzug, unter der Deckung der 
kleinen Garde, die ihn auch bei seinem Eintritte nm- 
geben. Wieder erhob sich ohrenbetäubende- Brüllen, 
aus dem die Schmährufe: „Schwarzgelber Halunke! 
Der Krebs soll ihn fressen! Hundegras!" und eine 
Blütenlese noch saftigerer orientalischer Kernsprüche 
heraushallten. wie sie die bilderreiche magyarische Sprache 
in reicher Auswahl kennt, die man aber in der züchtigeren 
deutschen Sprache nicht wiedergeben könnte. Der Ober
gespann war aus dem Saale. . . .
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Rocco und Peter Lusich, Jos. Buja und Alois Radolo- 
vich, alle wohnhaft Via Castropolla. Der Kommandant 
rief sie an, da sie durch ihr wahnsinnig schnelles Fahren 
die Sicherheit der Passanten gefährdeten, doch sie kehrten 
sich nicht daran und rasten weiter. Der Rocco Lusich 
hieb mm umso ärger auf das abgehetzte Pferd ein. 
Plötzlich brach ein Hinterrad, der Wagen stürzte um 
und schlenderte die Insassen auf die Straße. Die Ge
nannten, die übrigens nur leichte Verletzungen erlitten, 
werden sich nun vor Gericht zu verantworten haben.

Ein Revolverattentat. Im Gasthause „Alla 
Pastorella" in Triest feuerte der Lastträger G. Grillo 
auf seinen Bruder eiueu Revolverschuß ab. Das Pro
jektil schlug in die linke Schulter ein und verursachte 
eine Verletzung leichteren Grades. Der schießlustige Last
träger war plötzlich im überfüllten Gasthause erschienen 
und führte ohne ein Wort zu sprechen den Angriff aus. 
In der herrschenden allgemeinen Verwirrung gelang es 
ihm zu entkommen. Später jedoch wurde er verhaftet.

Religionsstörung. Während einer gestrigen Reli
gionsübung in der Domkirche stand plötzlich der Bauer 
I. Peraz von seinem Sitze auf und schrie mit lauter 
Stimme einige gemeine Schmähworte. Der Mann, der 
vielleicht etwas betrunken gewesen sein mochte, wurde 
sofort entfernt und gegen ihn die Anzeige erstattet.

Hoffnungsvolle Jungen. Gin kleines Mäd
chen und ein Junge zankten sich,' weil das Mädchen 
sich weigerte, mit dem Jungen Obst zu teilen. Da 
lckürdc der elfjährige Beugel rabiat und stach mit 
einem Taschenmesser dem Mädel in die linke Hüfte. 
Die Verletzte mußte ius Zivilspital gebracht werden. 
Ein anderer Knirps leistete sich das Vergnügen, am 
Foro angesichts der Polizeiwachstube einen großen 
Haufen Papier anzuzünden. Seine Spielkameraden 
volführten dann um das Feuer eiueu Jndianertauz, 
bis sie von der Sicherheitswache abgefaßt und 
behufs weiterer Behandlung ihren Eltern übergeben 
wurden.

Ein Pferd gestohlen. Der Hirte Michael 
Varesco brachte zur Anzeige, daß ihm eiu nemrjähriges 
Pferd von der Weide in Giadreschi gestohlen wurde.

Selbstmordversuch. Gestern wurde iu das 
Provinzspital der 31-jährige Johann Verbas in lebens
gefährlichem Zustande ausgenommen. Verbas hat sich 
auf der Fahrt von Cherso nach Pola auf dem Dampfer 
„Zara" mit einem Rasiermesser den Hals durchschnitten. 
Die Ursache des Selbstmordes soll in einem innerlichen 
Leiden bestehen. Die Verletzungen sind so schwer, daß 
an dem Aufkommen des Mannes gezweifelt wird.

Militärisches.
Urlaube. L.-Sch.-L. Franz Freiherr» von Preufchen als 

Vertreter des k. u. t. Jachtgeschwaders bei der „International 
Conference on Nacht Measurement" ein vierzehntägiger, nicht 
anrechenbarer Urlaub (London). 20 Tage: L.-Sch.-L. Friedrich 
Helmreichen von Brunfeld (Salzburg). Mar.-Kaplan Johann 
Korsic (Oesterreich-Ungarn). 14 Tage: L.-Sch.-F. Josef Joris 
(Fiume).

Drahtnachrichten.
Budapest, 5. Juni. (Abgeordnetenhaus.) 

Der Präsident Iusth gedenkt des Attentats auf das 
spanische Königspaar und schlägt vor, daß das unga
rische Abgeordnetenhaus über dieses schändliche Ver
brechen seiner tiefsten Entrüstung Ausdruck gebe und 
zugleich deu Opfern des Attentates sein Beileid aus- 
drücke, andererseits aber anch der Frende Ausdruck ver
leihe, daß das Königspaar den Folgen des Attentates 
glücklich entronnen ist. (Lebhafte Zustimmung.) Es 
folgt sodann die Fortsetzung der Debatte über die Jn- 
demnitätsvorlage. — Abg. Aurel Vlad (Rumäne) er
klärt, die Vorlage aus Mißtrauen zur Regierung ab
lehnen zu müssen und polemisiert gegen die jüngsten 
Ausführungen des Ministerpräsidenten über die un
garische Staatsidee. Er macht der Regierung den 
Vorwnrf, daß sie das Nationalitätengesetz nicht durch- 
führe und für die kulturellen Bedürfnisse der verschie
denen Nationalitäten nichts tue. Abg. Mslnar 
(Volkspartei) erklärt, daß die Volkspartei ihre Forder
ung anf Revision der kirchenpolitischen Gesetze nicht 
fallen gelassen, sondern nur im Interesse der Herstel
lung der Verfassung ausgeschaltet habe uud daß sie 
ebenso ihre Prinzipien aufrechterhalten werde, wie alle 
anderen der Koalition beigetretenen Parteien, sowie, 
daß die Volkspartei der Koalition solange angehören 
wird, bis das gemeinsam übernommene Programm er
füllt sei. (Beifall.) Hierauf wird die Debatte ge
schlossen.) Nach dem Schlußworte des Berichterstatters 
wird zur Abstimmung geschritten, und die Vorlage 
mit allen gegen die Stimmen der nationalistischen Ab
geordneten in der Generaldebatte angenommen. — Es 
folgt die Spezialdebatte. — In dieser wird ein vom 
Referenten beantragtes Amendement, betreffend die Be
messung des allgemeinen Steuerzuschlages pro 1906 
angenommen. Hiemit ist die Vorlage auch in zweiter 
Lesung erledigt. Nach Wiederaufnahme der Sitzung 
wird die Vorlage betreffend die Gesetzstellung des Re- 
krutenkontingentes von 1905 und 1906 in Verhand- 
lung gezogen. Berichterstatter Bakonyi (Unab

hängigkeitspartei) führt aus, die Annahme der Borlage 
liege im Interesse der Wiederherstellung der verfassungs
mäßigen Zustände, aber dies bedeute noch nicht, daß die 
Gesamtheit des Abgeordnetenhauses von den Prinzipien 
abweichen solle, welche in der am 12. Mai 1905 an
genommenen Adresse, bezüglich der militärischen Fragen, 
enthalten sind. Die ungarische Nation be
harre auf dem Standpunkte, daß die 
Attribute der selbständigen Staatlich
keit zurückgewonnen werden müssen. — Wir bringen 
jetzt das große Opfer, das von uns verlangt wird, 
aber wir tun es in der Ueberzeugung, daß die Regie
rung schon während der Uebergangszeit Alles das 
durchführen wird, was bereits jetzt erreicht werden 
kann. (Beifall.) Die Vorlage wird hierauf ohne 
Debatte in der General- und Spezialdebatte angenom
men nnd die dritte Lesung auf die Tagesordnung der 
nächsten Sitzung gestellt. Abg. Vajda (Rumäne) er
klärt, die Vorlage aus Mißtrauen zur Regierung ab- 
zulehnen. Er weist den Vorwurf zurück, daß die Na
tionalitäten Söldlinge Wiens seien. Der beste Beweis, 
daß dies nicht so sei, ist, daß sie die Vorlage ablehnen, 
während die Mitglieder der Mehrheit sich als Söld
linge Wiens erweisen, indem sie auf einen 
Wink von Wien aus, die Vorlage akzeptiere«.

Der Präsideut ruft den Redner zur Orduuug uud 
erklärt, er werde ihm das Wort entziehen, wenn er in 
diesem Tone fortfahre. Abg. Bajda kommt sodann 
auf die Nationalitätenfrage zu sprechen. Er hält es 
für notwendig, daß sich, sowie in Oesterreich, auch in 
Ungarn die Parteien einigen mögen, damit endlich der 
Friede eintrete.

Wien, 5. Juni. (K.-B.) In den Pfingstfeiertagen 
sind auf der Raxalpe 4 Wiener Touristen abgestürzt, 
von denen einer ums Leben kam und ein anderer schwere 
Verletzungen erlitt.

Innsbruck, 5. Juui. (K.-B.) Im Gebiete der 
Zugspitze ist Sonntag die Kaufmannsgattin Thereie 
Tinkletter aus Augsburg ^urch Steinschlag verunglückt. 
Sie ist ihren Verletzungen erlegen.

Innsbruck, 5. Juui. (K.-B.) In Sauern 
im Oerinntal sind gestern binnen einer Stunde 28 
Wohnhäuser abgebrannt. 32 Parteien sind obdachlos. 
Der Materialschaden ist groß. Anch Vieh ist ver
brannt. Der Brand wurde vermutlich durch spielende 
Kinder verursacht.

Salzburg, 5. Juni. (K.-K.) Das Regenwetter 
hält an. In deu Gemeinde» Mur, Zederhaus und 
St. Margarethen hat das Hochwasser großen Schaden 
angerichtet. Aus dem ganzen Bezirke wird Schneefall 
gemeldet.

Prag, 5. Juni. (K.-B.) Der Zug der Nordwest
bahn, der gestern Nachmittag von Trautenau nach 
Prag ging, ist zwischen 6 und 7 Uhr abends auf der 
Strecke Belohrad-Neu-Paka entgleist. Zehn Waggons 
stürzten über die Böschung hinab, die Lokomotive und 
zwei Wagen blieben auf dem Geleise stehen. Bei der 
Entgleisung wurde der Postamtsdicner Fischer ge
tötet, zwei Postbeamte und eiu Korrespondeuzkondukteur 
wurden schwer verletzt. Als leichtverletzt haben sich in 
Wostromer und Belohiad 17 Personen gemeldet. Aerzt- 
liche Hilfe war sofort zur Stelle. Ein Organ der 
Betriebsleitung verfügte die notwendigen Vorkehrungen. 
Der Personenverkehr wird durch Umsteiger» ermöglicht. 
Güter werde« umgelade«.

Triest, am 4. Juni. (Ll o y d.) „Imperator" am 
1. von Bombay nach Aden. „Körber" am 2. von 
Port Said nach Suez. „Bohemia" am 2. von Dur
ban nach Delagoa „Semiramis" am 2. von Alexan- 
drien nach Triest. „Nippon" am 3. von Shanghai 
nach Avkohama. „Semiramis" am 5. d. von Briudisi 
nach Venedig und Triest. „Erzherzog Franz Ferdi
nand" am 3. d. vou Karachi nach Colombo. „Anstria" 
am 4. d. von Suez nach Aden. „China" am 2. d. 
von Colombo nach Penang. „Bohemia" am 4. d. 
von Delagoa nach Beira.

Pari s, 5. Juni. (K.-B.) Auf dein Bahnhöfe in 
Arpajon bei^Paris wurde gestern der Stationsvorsteher, 
der eine Frau mit ihren Kindern vom Ueberschreiten 
des Geleises wegen Herannahens des Zuges zurück
halten wollte, mit sanit der Frau und deren Kinder»» 
vom Zuge erfaßt und auf der Stelle getötet.

Paris, 5. Juni. (K.-B.) „Petit Parisien" meldet 
aus London, daß König Eduard für den Plan einer 
internationalen Konferenz zur Bekämpfung der anarchi
stischen Gefahr eintreten dürfte.

Paris, 4. Juni. (K.-B.) Der Kongreß der Liga 
der Menschenrechte nahm eine Resolution an, in wel
cher verlangt wird, daß den Beamten das Syndikats
recht nnd das Streikrecht zuerkannt werde. — Der 
Kongreß beschloß ferner eine Resolution, welche die 
Haltung des Marineministers tadelt, weil er die An- 
regnng der englische»» Regierung-, daß die europäische»» 
Mächte die für die Erhaltung der Land- und Seestrcit- 
kräfte gewidmeten Auslagen nicht über den gegenwär
tigen Stand erheben, zurückgewiesen hat.

K o n st a n t i n o p e l, 5. Juni. (K.-B.) Der Sul
tan sandte an den König von Spanien zu dessen Er
rettung ei»» Glückwunschtelegramm. Der König erwiderte 
mit einen» Danktelegramme.

Telegraphischer Wetterbericht
deS Hydr. AmteS der t. u. k. Kriegsmarine vom 5. Juni 1906.

Allgemeine Uebersicht:
Im Norden ist der Luftdruck gestiegen, im Süden gefallen. 

Das Barometermaximum hat etwas an Raum gewonnen, über 
der Riviera lagert eine flache sekundäre Depression.

In der Monarchie im N bewölkt, im S und an der Adria 
teilweise wolkig, bei schwachen Winden aus dem ersten und 
vierten Quadranten. Die See ist leicht bewegt.

Voraussichtliches Wetter in den nächsten 24 Stunden für 
Pola: Veränderliches, zeitweise zu Strichregen neigendes mäßig 
warmes Wetter noch fortdauernd.

Barometerstand 7 Uhr morgen- 761.4 L UHr nachm. 766 9
Temperatur . . 7 „ „ -s- 17 2°0, 2 „ „ -f-18 7^
Regendcfizit für Pola: 27 b mm.
Temperatur des Seewasser- um 8 Uhr vormittags 18.2°
Ausgegeben um 4 Uhr — Min. nachmittags.
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Die zweite Buße.
Kriminalroman von Dietrich Theden.

26 Nachdruck verboten.

Und wie er den Blick weiter umherschweifen ließ, 
erschien ihm das ganze Gemach in ungewohnter, fast 
unheimlich berührender Beleuchtung. Er wandte sich 
nach dem Fenster um, dem er bis dahin den Rücken 
zugekehrt hatte, und sprang mit einem Ruck auf.

Von dem gespenstischen, zitternden Rot durchleuch
tet die Parkbäume, blutig erhellt das Firmament.

Feuer!
Und auf dem Gute!
In bloßem Kopfe stürmte er hinaus, suchte vom 

Hofe aus Gewißheit, wo das verheerende Element 
wütete, und sah das lange Stallgebäude, dessen Tor 
die Drachenzeichnung getragen hatte, von blendender 
Glut umloht, ohne daß er die Flammen selbst zu be
merken vermochte. Ein penetranter Brandgeruch um
wehte ihn, und deutlich vernahm er ein Knistern des 
Feuers, sah er stiebende Funken mit den mächtigen 
Rauchwolken in die Höhe wirbeln.

So rasch ihn seine Füße tragen wollten, flog er 
über den Hofplatz nach dem kleinen Glockenturme des 
Meiereigebäudes uud läutete Sturm.

Das Wimmern der Glocke drang schrill durch die 
Nacht und trug Angst und Hilferuf gellend in die 
Kammern der Leute und in die Räume des Schlosses.

Bald kam da, bald dort ein aufgeschreckter Schläfer 
zum Vorschein, und der die Nerven rüttelnde Feuer
ruf wurde von Mund zu Mund weiter gegeben. Ein 
paar besonnene Knechte zerrten zwei schnaubende Gäule 
auf deu Hof, warfen ihnen die Geschirre über und 
jagten nach dem bei den Arbeiterkaten gelegenen Spritzen
haus. Andere stürmten nach den Noteimern, Haken und 
Leitern, die an den verschiedenen Gebäuden dicht unter 
dem schützenden Dache leicht zugänglich aufbewahrt 
wurden, füllten die Eimer in den Kücheuräumen, an der 
Hofpumpe, im Teiche und schwankten keuchend an den 
Brandherd.

Plötzlich schwieg die Glocke.
Herbrinck stieß zu den schreienden, ratlosen Leuten 

und führte das Kommando.
„Ruhe!" forderte er, deu Lärm übertönend. „Gott

lob, nur der Strohfeimen! Aber der ist verloren! Lei
tern ans Dach des Stalles — und mit den Eimern 
hinauf, uud wo der Schnee wegschmilzt, Wasser darauf 
— Wasser!"

Die Kätner kamen hinzu, und im Nu bildete sich 
von dem Feimen aus, der nur etwa zehn Meter von 
der bedrohten Stallung entfernt lag und ein einziges 
loderndes Flammenmeer war, bis an den Teich eine 
Kette von Leuten, die die gefüllten Eimer unablässig 
von Hand zu Hand wandern und die leeren zurückgehen 
und neu füllen ließen.

DaS Schneedach des Stalles färbte sich in der Glut 
rasch schwarz, und die Funken stoben unablässig hin
über. Aber sie verzischten in raschem Erlöschen, solange 
die durch den Schnee dem Strohdache gegebene Nässe 
vorhielt^ Und dann setzten das unablässige Begießen 
des Daches und die Bearbeitung des lodernden Feimens 
mit der Spritze ein, bis es der vereinten Anstrengung 
zu gelingen begann, des wütenden Elementes Herr zu 
werden. Löhr hatte eine der gefährdetsten Stellen ein
genommen, Graf Luckner stand mit an der Spritze und 
leitete den prasselnden Wasserstrahl selbst in die zün
gelnde Glut.

Aus dem Stalle drang das ängstliche Brüllen der 
aufgestörten Kühe, und die Mägde bestürmten den Ver
walter, die Tiere loskoppeln und ins Freie treiben zu 
lassen. Herbrinck war rauchgeschwärzt, aber mitten in 
dem Tosen hatte er seine Kaltblütigkeit zurückgewonnen 
und überschaute mit sicherem Blicke, daß die Hauptge
fahr fast unverhofft rasch überwunden und ein Ueber- 
greifen des Feuers auf die Stallung nicht mehr zu be
fürchten war.

Zsch — zsch — zsch — ging der Wasserstrahl in 
die Flammenglut, bis der rote Feuerberg allmählich zu 
erlöschen aufing und die ringenden, schwitzenden Men
schen endlich des Elementes Herr wurden, ehe noch die 
von den umliegenden Gütern und aus den Dörfern her- 
beigeeilten Hilfsmannschasten tatkräftig mit eingreifen 
konnten.

„Das ist angelegt!" sagte Löhr heiser zu Herrn von 
Herbrinck.

„Ja!" war die kurze, überzeugte Antwort.
„Ich weiß, von wem!" zischelte Löhr impulsiv weiter.
„Daun sprechen Sie."
„Von dem jungen Kruse! Ich habe ihn nicht ge

sehen, und ich weiß es nicht bestimmt. Aber er hat ge
droht, er —"

Herbrinck unterbrach ihn.
„Bewahren Sie Ihren Verdacht einstweilen als 

Geheimnis, Löhr, und warten Sie auf mich. Wir 
wollen die Fährte sofort aufnehmen. Aber kein Gerede, 
bis wir einen gewissen Grund haben."

Graf Luckner versammelte die Leute um sich.
„Das ist Brandstiftung!" sagte er mit hallender 

Stimme. „Die geholfen haben, die Gefahr zu über- 
windeu, die haben sie nicht hervorgerufen. Aber ich setze 
eine Belohnung von hundert Talern dem aus, der mir 
den oder die Verbrecher nachweist."

Kein Wort des Dankes! Aber er hatte doch die 
ihn umgebenden Menschen in einer Stunde der Not 
kennen gelernt und gesehen, wie sie tüchtig und ent
schlossen zu ihm standen. Das ließ eine Art widerwil- 
liger Schätzung in ihm aufkommen, während die Leute 
es wieder wohltuend empfanden, daß der stolze und 
eigensüchtige Schloßherr unter ihnen den Verbrecher nicht 
vermutete.

Sie hatten unter seiner Willkür alle schon zu leiden 
gehabt und ihm still oder laut gegrollt; aber an einen 
ähnlichen feigen Schurkenstreich hätte wohl nicht einer 
von ihnen jemals gedacht.

Wo und wer aber war der Täter?
Der Name Kruse wurde in mehr als einer Gruppe 

auch der diskutierenden Leute geheimnisvoll geraunt, 
aber der verschlossene, kernige norddeutsche Meuschenschlag 
bewahrte seine ihn ehrende Besonnenheit, und schließ
lich wollte sich zu dem offenen Verdachte doch keiner 
bekannt haben.

„Hest du datvon den'n seggt?" fragte Suhr einen Knecht.
„Nee, ick ni."
„Oder du?" wandte er sich an einen anderen.

. „Nee, ick ok ni."
„Hürt heww ick dat awer."
„Mögli wier dat woll," murrte einer aus dem 

Hintergründe. „Behaupt hemm wüll ick awer nichts."
„Wo keen denn von de —?" fragte ein anderer. 

„De Ol — ?" — „Ach, de ni."
„Denn de Jung?"
„Dat weet ick ni."
„De harr lcewer sien Snut hol'n söll'u. Rüm gift' 

het he nog."
„Wat hett he denn seggt?"
„Frag up Neerad, dar kannst du dat hüru. Ick 

weet dat ni mihr so akrat."
„Wenn he dat dan hett, de Gräunsnut, denn 

sülln se em ock man wedder inbäuten (einheizen)," sagte 
einer gereizt.

„Jo, wenn---" kam wieder der vorsichtige Vor
behalt. „Wenn dar cn Uhl säten hett denn — is dat 
en Uhl West. Sa klauk sind wi ok . . ."

(Fortsetzung folgt.)
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